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bei der Mitgliederversammlung am 
9. November fanden satzungsgemäß nach 
3 Jahren wieder Vorstandswahlen statt. 
6 der 7 Vorstandsmitglieder kandidierten 
erneut. Magdalene Bußmann, Langzeit-
vorstandsmitglied seit 28 Jahren, ist aus 
Altersgründen ausgeschieden. Wir dan-
ken ihr für das kreative Engagement in 
Wort und Tat für die Anliegen der Leser-
initiative Publik-Forum. In einem Inter-
view erzählt sie über Ereignisse und ihre 
Motivation, die sie zu Publik-Forum ge-
führt haben. Sie hält nach ihren Erfah-
rungen die katholische Kirche für nicht 
reformierbar. Das ist ihr gutes Recht. 
Christian Weisner von Wir sind Kirche 
hat aber immer noch Hoffnung. Er be-
richtet von den Anfängen der Kirchen-
VolksBewegung, die 1995 in Schwung 
kam, und was sie bisher bewirkt hat. Eine 
Kirchenreform ist wie ein Marathon, sehr 
lang und ermüdend, aber am Ende wartet 
ein Ziel. Wie das aussehen wird, ist aus 
der Entfernung nicht deutlich zu sehen. 

EDITORIAL 
 

Liebe Leserin, lieber Leser,

Aber der Weg führt genau dorthin. Bei 
der diesjährigen KirchenVolksKonferenz 
in Köln sagte mir ein Teilnehmer, sein 
Ziel sei eine ökumenisch christliche Kir-
che, in der die Konfessionen nicht mehr 
die Hauptrolle spielen. Das Christliche ist 
das Entscheidende. 

Joachim Kunstmann, Religionspädago-
ge und leidenschaftlicher Bergsteiger, hat 
besonders eine Reform der evangelischen 
Kirche im Blick. Um auf den Gipfel eines 
Berges zu gelangen, ist eine zuverlässige 
Ausrüstung erforderlich. Viele Menschen 
von heute motivierten die kirchliche 
Selbstdarstellung und die kirchlichen 
 Angebote nicht mehr, um gemeinsame 
Wege im Leben zu gehen.

Putins Krieg gegen die Ukraine wütet 
jetzt schon fast drei Jahre. Ein Ende ist 
nicht in Sicht. Ob der verurteilte Straf -
täter Donald Trump nach seiner Wieder-
wahl zum amerikanischen Präsidenten 
diesen Krieg an nur einem Tag, wie er im 
Wahlkampf behauptet hat, beenden kann, 
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ist mehr als fraglich. Der Politologe 
 Johannes Varwick plädiert für eine diplo-
matische Grundphilosophie, die ukraini-
sche wie russische Sicherheitsinteressen 
berücksichtigt.

Nach den AfD-lastigen Landtagswah-
len in drei ostdeutschen Bundesländern 
fragt die Regionalbischöfin in Magdeburg 
Bettina Schlauraff, was Kirche zur Politik 
beitragen sollte. Vor allem eine Stärkung 
der demokratischen Mitte der Gesell-
schaft gegen deren polarisierende Ränder. 

Ich wünsche Ihnen im Namen des 
 Vorstandes ein frohes Weihnachtsfest  
und im Jahr 2025 einen  
gesegneten Verlauf

 Ihr Hans-Jürgen Günther
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Bei der Mitgliederversammlung am 9. No-
vember 2024 wurden folgende Personen 
als Vorstandsmitglieder der Leserinitiative 
wiedergewählt: Christel Rosendahl, 
 Barbara Stein, Michael Krapp, Maximili-
an Metsch, Albrecht Schwarzkopf und 
 Hans-Jürgen Günther als Vorsitzender.

Neu hinzugekommen ist Christian 
Urech aus der Schweiz.

Das Protokoll der Mitgliederversamm-
lung folgt im Rundbrief Mai 2025. ê

Vorstandswahlen

Der neu- und wiedergewählte Vorstand: (v.li.) Christian Urech, Michael Krapp, Barbara Stein,  
Christel Rosendahl, Hans-Jürgen Günther, Maximilian Metsch und Albrecht Schwarzkopf
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Beatrice Frei Guélat ist Geschäftsleiterin des 
Zürcher Instituts für interreligiösen Dialog ZIID und 
bringt umfassende Erfahrung in den Bereichen 
Geschäftsführung, Projektmanagement, 
Event-Organisation sowie Personalführung mit.

Sie hat u. a. den Masterstudiengang »Interreligiöser 
Dialog: Begegnung von Juden, Christen und 
Muslimen« an der Donau-Universität Krems 
erfolgreich absolviert. Zusätzlich vertiefte sie sich 
dort im Themenfeld »Neo-Salafistischer Islamismus 
(präventive Jugendarbeit)«.

Darüber hinaus erwarb sie den CAS in 
»Interkultureller Theologie und Migration« an der 
Theologischen Fakultät der Universität Basel.

SIEBEN FRAGEN AN …

Beatrice Frei Guélat
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1. Wie sind Sie zu Publik-Forum und zur Leser-

initiative Publik-Forum gekommen? 

Seit über drei Jahren bin ich im Vorstand 
der Zeitschrift Aufbruch. Durch diese 
wertvolle Arbeit habe ich Einblicke in den 
Bereich von Publikationen gewonnen und 
bin so auch auf das Publik-Forum auf-
merksam geworden.

2. Was ist für Sie das Besondere an Publik-

 Forum? 

Ich schätze am Publik-Forum den kriti-
schen, mehrperspektivischen Blick auf ak-
tuelle Themen sowie die umfassende Aus-
einandersetzung mit christlichen und in-
terreligiösen Fragestellungen. Zudem be-
eindruckt mich die Unabhängigkeit des 
Publik-Forum, die durch die Leserinitiati-
ve gewährleistet wird.

3. Was heißt kritisches Christentum für Sie? 

Kritisches Christentum bedeutet für 
mich: Selbstreflexion. Genaues Hinschau-
en, Hinterfragen, neues Denken und die 
ständige Weiterentwicklung der eigenen 
Werte. Sich nicht auf dem ausruhen, was 
gut ist, sondern nach mehr Offenheit, To-
leranz und Hilfsbereitschaft (ohne Gön-
nertum) streben.

4. Welches Projekt würden Sie gern (noch 

mehr) unterstützen? 

Amnesty International.

5. Welches Buch empfehlen Sie? 

Nur ein Buch zu empfehlen? Unmöglich! 
Hier eine kleine Auswahl:

 »Das Gesicht des Krieges: Reportagen 
1937-1987« von Martha Gellhorn: Beein-
druckende Berichte einer der ersten 
Kriegsreporterinnen über weltweite Kon-
flikte. – »Dschinns« von Fatma Aydemir: 
Ein kraftvoller Roman über Migration, 
Identität und Familie. – »Die illegale 
Pfarrerin: Das Leben von Greti Caprez-
Roffler 1906-1994« von Christina 
Caprez: Eine faszinierende Biografie über 
eine Pionierin im Pfarramt und ihren mu-
tigen Kampf gegen Konventionen. – 
»James« von Percival Everett: In diesem 
Roman wird die Geschichte von Huckle-
berry Finn aus der Perspektive des ver-
sklavten Jim erzählt. Der Perspektiven-
wechsel verleiht der bekannten Geschich-
te neue Tiefe und beleuchtet die Themen 
Freiheit, Identität und Unterdrückung auf 
eindrückliche Weise.

6. Gibt es eine Bibelstelle oder ein anderes 

 Zitat, das Ihnen besonders am Herzen liegt, 

und wenn ja, welche(s)? 

»Wenn die Macht der Liebe über die Liebe 
zur Macht siegt, wird die Welt Frieden 
finden.« Jimi Hendrix.

7. Was wünschen Sie sich? 

Ich wünsche mir mehr Offenheit, Gerech-
tigkeit und den Mut zu einem ehrlichen 
(interreligiösen) Dialog. Ein Dialog, der 
sich nicht hinter Plattitüden versteckt, 
sondern auch tiefgehende, möglicherweise 
schmerzhafte oder disharmonische The-
men anspricht und dadurch echte Begeg-
nungen ermöglicht. ê
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Magdalene Bußmann

Norbert Copray: Du bist seit vielen Jahrzehn-

ten für eine Reform der römisch-katholischen 

Kirche engagiert. Kannst Du benennen, 

wann für Dich der Startpunkt oder was das 

auslösende Ereignis für Dich war, für eine 

Reform einzutreten?

Magdalene Bußmann: Es gab kein besonde-
res Ereignis, sondern es war die Situation 
nach dem II. Vatikanischen Konzil, die ei-
ne Zeit des Aufbruchs und der Hoffnung 
für die und in der Kirche war. Mein Studi-
enbeginn lag genau in dieser Zeit und war 
sehr verbunden mit der Aufbruchstim-
mung unter den Studierenden, in der Ge-
sellschaft, in der katholischen Kirche. Es 
war an der Uni Münster die Zeit der 
Theologen Walter Kasper, Johann B. Metz 
und natürlich Karl Rahner. Sie setzten 
deutliche Impulse für eine Reform der 

Kirche, der Theologie, der Gemeinden. 
Das hat mich stark angesprochen, bewegt 
und motiviert.

Norbert Copray: Du studiertest Theologie, 

Geschichte und Soziologie. Was wolltest Du 

damit unternehmen, was war das Ziel Dei-

nes Studiums?

Magdalene Bußmann: Ein definiertes Ziel 
hatte ich nicht, sondern war interessiert 
worden durch hervorragende Religions- 
und Geschichtslehrer:innen und spannen-
de Diskussionen zu Veränderungszielen in 
Gesellschaft und Kirche.

Norbert Copray: Welche Rolle spielte für Dich 

die Begegnung mit der Neuen Politischen 

Theologie von Johann B. Metz und mit der 

Studentenbewegung?

Magdalene Bußmann: Sie war für mich sehr 
maßgeblich. Ich komme aus einem eher 
konservativen Milieu im Münsterland, 

Zum 50-jährigen Jubiläum …
Zwei Jahre sind seit dem 50-jährigen Jubiläum der Leserinitiative Publik-Forum e. V. 
und von Publik-Forum vergangen. Wir stellen zwei weitere Persönlichkeiten vor, die 

mit der frühen Phase von Publik-Forum zu tun haben und seitdem Mitverantwortung 
tragen. Die Fragen stellte Dr. Norbert Copray
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aus einer sehr behüteten kirchlich-katho-
lischen Frömmigkeit und Familie. Da wa-
ren die Impulse in der Uni starke Treiber 
zu erkennen, dass »das Haus voll Glorie« 
von Grund auf renoviert werden musste. 
Dabei fand ich Zugang zum Frecken-
horster Kreis, der einen grundlegenden 
Strukturwandel in der katholischen Kir-
che im Sinne des II. Vaticanums einfor-
derte. Statt Zentralismus sollte es eine ge-
meinsame Verantwortung aller Getauften 
für eine geschwisterliche Kirche und eine 
nicht autoritäre, demokratische Gesell-
schaft geben.

Norbert Copray: Wieso ist für Dich Publik-

Forum so wichtig geworden? Hat es mit Dei-

nem Studium, mit der Neueren Politischen 

Theologie oder mit der Studentenbewegung 

zu tun?

Magdalene Bußmann: Heinz Missalla, von 
1971 bis 1991 Professor für Katholische 
Theologie an der Universität Essen und 
1972 Mitbegründer von Publik-Forum 
sowie jahrzehntelang dessen Mitheraus-
geber, hat mich auf die Zeitschrift auf-
merksam gemacht, als ich wissenschaftli-

che Mitarbeiterin an der Uni Essen war. 
Ich fand mich mit meinen Interessen und 
mit meinen Einstellungen dort wieder, vor 
allem mit dem reformkatholischen Ansatz 
und der kritischen Haltung in Bezug auf 
gesellschaftliche und kirchliche Vorgänge. 
Die befreiungstheologische Perspektive, 
die in der neueren politischen Theologie 
von Johann B. Metz wurzelte, wurde auch 
meine Perspektive auf die zeitgenössi-
schen Ereignisse und Entwicklungen. 
Hinzu kam für mich der Neuansatz der 
feministischen Theologie, die ich als be-
freiend, ja geradezu revolutionär erlebte 
und die mein Theologietreiben seitdem 
maßgeblich prägte. Einen Schub in diese 
Richtung gab es durch die Initiative Kir-
che von unten. 1980 wurde in Berlin der 
erste »Kirchentag von unten« (Kvu) von 
einem ökumenischen Netzwerk von etwa 
45 amtskirchen- und gesellschaftskriti-
schen Gruppen und Initiativen durchge-
führt. Diese schlossen sich 1981 zur »Ini-
tiative Kirche von unten« (IKvu) zusam-
men. Seitdem bin ich für und mit der LIP 
dort Teil der Initiative. 1995 gründeten 
wir dann – unter maßgeblicher Beteili-
gung der LIP – die KirchenVolksBewe-
gung »Wir sind Kirche«. 

Norbert Copray: Du hast Dich seit 1996 im 

Vorstand der Leserinitiative Publik-Forum 

für Publik-Forum eingesetzt und viele Kon-

takte und Veranstaltungen für die LIP und 

Publik-Forum mit eingefädelt. Was war Dir 

dabei besonders wichtig? Was war für Dich 
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Magdalene Bußmann, 
geb. 1946, studierte 
Theologie, Geschichte und 
Soziologie. Von 1996 bis 
2024 im Vorstand der 
 Leserinitiative Publik-
 Forum e.V.. Sie ist verwit-
wet und lebt in Essen.
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Magdalene Bußmann: Ein markantes Er-
eignis war die Amtsenthebung des Bi-
schofs Jacques Gaillot (1935-2023). Er 
war 13 Jahre lang römisch-katholischer 
Bischof von Évreux. Nach seiner Amts-
enthebung durch den reaktionären Papst 
Johannes Paul II. wurde er ab 1995 als Ti-
tularbischof von Partenia (einem im 
Wüstensand versunkenen antiken Bis-
tum) und Internetseelsorger abgestraft. 
Zu seinem Abschiedsgottesdienst kamen 
50 000 Gläubige aus allen Teilen des 
Landes und Europas. Für Gaillot haben 
wir seitens der LIP viele Aktivitäten und 
Kampagnen entwickelt. Mir ist wichtig, 
die Initiativen für eine menschliche, nicht 
sexistisch-hierarchische Kirche, die auf 
der Seite der Ausgegrenzten, der Armen, 
der Ohnmächtigen steht, im Sinne der 
befreienden Botschaft des Mannes aus 
Nazaret zu unterstützen. Und das auch 
mit und durch das Gesamtprojekt Pu-
blik-Forum.

Norbert Copray: Nun scheidest Du mit 78 aus 

dem Vorstand auf eigenen Wunsch aus. Bist 

Du resigniert, was eine reformierte römisch-

katholische Kirche angeht? Was lässt Dich 

noch hoffen und wenn ja, worauf?

Magdalene Bußmann: Ich halte die römisch-
katholische Kirche in ihrer heutigen Ge-
stalt nicht mehr für reformierbar. Zudem 
ist sie mit ihrem Verharren im Gestern der 
institutionellen Form, der Glaubens- und 
Morallehren, der Kirchensprache, der 
nicht radikalen Aufarbeitung der Miss-
bräuche unglaubwürdig und damit gesell-

schaftlich unbedeutend geworden. Allen 
Reformforderungen hat sie sich bisher 
hartnäckig verweigert und das vom Vati-
canum II eingeforderte »aggiornamento« 
ignoriert, abgesehen vielleicht von kleinen 
kosmetischen Korrekturen. Doch ich 
möchte nicht mehr dankbar sein sollen für 
Selbstverständlichkeiten. Die »Zeichen 
der Zeit« müssen gelesen und als Impulse 
im Engagement für Frieden, Gerechtig-
keit, Bewahrung der Schöpfung, und die 
radikale Entklerikalisierung der kirchli-
chen Strukturen genutzt werden. Das 
werde ich auch nach meinem Ausscheiden 
aus dem LIP-Vorstand weiter betreiben in 
Bündnissen und Initiativen, die sich hu-
manen beziehungsweise humanistischen 
Anliegen verpflichtet wissen, ohne explizit 
kirchlichen Hintergrund. Insofern habe 
ich Hoffnung auf Änderung, auf Neues, 
auf eine andere Kirche, eine Gemeinschaft 
aller »Menschen guten Willens«. Diese 
Ökumene über Kirchen- und Konfessi-
onsgrenzen hinweg ist mir wichtig und 
Teil meines Lebens. 

Norbert Copray: Wie siehst Du die Zukunft 

von Publik-Forum? Was soll erhalten werden 

– was fordert uns besonders heraus?

Magdalene Bußmann: Die Zukunft ist für 
Publik-Forum herausfordernd, auch weil 
das Interesse an christlich motivierter und 
geprägter Gesellschaftskritik und dem da-
mit verbundenen Engagement deutlich 
nachlässt. Die Lesebereitschaft für Ge-
drucktes wie unsere Zeitschrift lässt nach; 
neue Abonnenten und Abonnentinnen 
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sind immer aufwendiger zu gewinnen und 
zu halten. Gleichwohl finde ich unsere 
Zeitschrift sehr wichtig: sie würde fehlen, 
wenn es sie in der Publizistik nicht geben 
würde. Ob das gedruckt oder digital ist, 
wird die Zukunft zeigen, aber beides ist 
möglich und sollte und muss sein. Ich 
würde mir sehr wünschen, wenn eines Ta-
ges auch nichtchristliche Herausgeberin-
nen und Herausgeber, Redakteure und 
Redakteurinnen und LIP(Vorstands)-
Mitglieder für das Wohl und Weiterbeste-
hen dieser Zeitung arbeiten würden, so-
fern sie sich dem humanistisch-ethischen 
Grundanliegen von Publik-Forum ver-
pflichten können.

Michael Krapp

Norbert Copray: Seit etwa 1977 bist Du Mit-

glied der LIP. Wie bist Du auf und zu Pu-

blik-Forum gekommen? Hat es mit Deinem 

damaligen Engagement im BDKJ (Kolping-

jugend) in Kronberg im Taunus zu tun ge-

habt? Und was waren die Themen, die Dich 

beschäftigt und sich in Publik-Forum wie-

dergefunden haben?

Michael Krapp: Aus der katholischen Ju-
gendarbeit kommend, war ich bereits 
1974 Abonnent von Publik. Ich komme 
aus einer Pfarrgemeinde, die der Synode 
stark verbunden war. Als Student der 
Wirtschaftswissenschaften war ich dann 
an der KHG Frankfurt in der Eine Welt 
Soli-Arbeit engagiert. Auch der damalige 

Arbeitskreis Basisgemeinden hat mich 
stark geprägt. In diesem Umfeld wurde ich 
Mitglied der LIP und dann auch bald zur 
Mitarbeit im Vorstand eingeladen.

Norbert Copray: Schon 1978 bist Du in den 

LIP-Vorstand gewählt worden. Und dann 

wurdest Du auch ehrenamtlicher Geschäfts-

führer der LIP. Wie kam es dazu?

Michael Krapp: Das lässt sich nur verstehen 
aus der Trennung der Organisation in ei-
nen professionellen, hauptamtlichen Ver-
lagsteil und einen ehrenamtlichen Ver-
einsteil. Ich konnte aus der Jugendarbeit 
umfangreiche organisatorische Erfahrung 
einbringen. Der Vorschlag kam von Ri-
chard Bähr, der damals seine Tätigkeit bei 
Publik-Forum als Vertriebsleiter begann.

Norbert Copray: Deine erste Mitgliederver-

sammlung der LIP war die große Versamm-

lung in St. Georgen (Frankfurt am Main) 

mit der Frage, ob die Publik-Forum weiter-

hin von einem Verein getragen oder ob Pu-

Michael Krapp ist fast 
von  Anfang an Mitglied 
der Leserinitiative Publik-
Forum e.V., davon die 

meiste Zeit im Vorstand. Er ist Gründungsmitglied der 
Basis gemeinde Frankfurt, die 1978 aus der Katholi-
schen Studenten gemeinde Frankfurt entstanden ist.
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blik-Forum insgesamt in eine Genossenschaft 

umgewandelt wird. Wie hast Du diese Ver-

sammlung erlebt und – bist Du mit dem Er-

gebnis, dass es bei einem Verein bleibt, einver-

standen gewesen? Welche Vorteile hat der Ver-

ein für uns?

Michael Krapp: Ich war überrascht über den 
Machtkampf, den ich da erlebte. Mir war 
klar, dass Publik-Forum eine starke pro-
fessionelle Organisation brauchte, um auf 
Dauer wachsen und gedeihen zu können. 
Diese Stabilität konnte aus meiner Sicht 
zum damaligen Zeitpunkt nur eine 
GmbH bieten. Die ehrenamtliche Unter-
stützung und Begleitung des Projekts war 
im Verein besser aufgehoben. Zeitlich pa-
rallel verlief die Gründung der TAZ. Die 
TAZ hat Jahrzehnte später eine Genos-
senschaft gegründet. Gleichwohl ist diese 
nicht verlegerisch tätig, sondern vielmehr 
Gesellschafter der Verlags GmbH. Man 
kann die Tätigkeit unseres Vereins in die-
sem Punkt durchaus mit der Tätigkeit der 
TAZ-Genossenschaft vergleichen. (Als 
langjähriger TAZ-Genosse maße ich mir 
hier ein Urteil an.)

Norbert Copray: Was sind für Dich die mar-

kanten Themen in unserer Zeitschrift, die für 

eine besondere Stellung in der publizistischen 

Landschaft sorgen?

Michael Krapp: Der Ansatz, die Welt aus 
christlicher Sicht zu verstehen, mit zu ge-
stalten. Spiritualität als ein Ansatz für 
Menschen, die eigene Lebenswirklich-
keit zu begreifen. Politisch, gesellschaft-
lich das Bemühen, um die Bewahrung 

der Schöpfung, Gerechtigkeit und Frie-
den zu buchstabieren. Die Freiheit, die 
Publik-Forum durch seine Organisation 
genießt. In einer Werbebotschaft aus den 
1980er-Jahren »Frei von Bischöfen und 
Banken«.

Norbert Copray: Ist das Thema Reform der 

römisch-katholischen Kirche nicht längst ob-

solet? Etliche auch der LIP-Mitglieder hal-

ten die Kirche für unreformierbar – und lesen 

Publik-Forum als Anker zu den aus ihrer 

Sicht wertvollen Elementen einer humanis-

tisch-ethisch-spirituellen Tradition, die sich 

aus dem speist, was als tragende katholische 

Tradition angesehen werden kann.

Michael Krapp: Das Problem hat nicht nur 
meine Kirche – die römisch-katholische 
–, sondern alle kirchlichen Großorganisa-
tionen. Sie sind Kirchen der Sünder und 
verhalten sich als Organisationen eben 
wie diese. Ich sehe hier die weiterhin not-
wendige Aufgabe für Publik-Forum, als 
Mahner/Rufer in der Wüste zur Umkehr 
aufzurufen.

Norbert Copray: Welche Herausforderungen 

siehst Du für Publik-Forum – heute und in 

Zukunft? Was bedeutet Dir Publik-Forum 

persönlich – was hältst Du für unverzichtbar, 

womit kannst Du wenig anfangen?

Michael Krapp: Ich bin gespannt, wie wir 
den Generationswechsel in den kommen-
den zehn Jahren gestalten. Dies betrifft 
die Leserschaft, das Verlags-/Redaktions-
team wie auch den Verein. Zuversicht he-
ge ich aus dem Umstand, gerade auch in 
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der Folgegeneration regelmäßig Men-
schen zu treffen, die sich aus christlichem 
Selbstverständnis in die Gesellschaft, die 
Welt einbringen. Ich bin dankbar für die 
publizistische Begleitung des kirchlichen 
Jahreslaufs, den Blick zu den anderen Re-
ligionen und für uns in der deutschen Ge-
sellschaft zu den Muslimen. Gefreut habe 
ich mich über die in den letzten Jahren 
zunehmende Einbindung kultureller Bei-
träge zum Verständnis der Gegenwart. 
Nicht missen möchte ich die Beiträge zu 
sozialen Fragen. Hier bin ich als wohlsitu-
ierter Mittelstandsbürger oft nicht sensi-
bel genug.

Norbert Copray: Was hältst Du von dem Vor-

schlag einiger, künftig auch nichtchristliche 

Persönlichkeiten in den Kreis der Herausge-

berinnen und Herausgeber aufzunehmen?

Michael Krapp: In Einzelfällen kann ich mir 
das vorstellen. ê

Dr. Norbert Copray, Mitheraus-
geber von Publik-Forum und seit 
1977 verantwortlich für das 
 Rezensionswesen in Publik-Forum 
sowie ehrenamtlicher Unterstüt-
zer in der Gründungsphase in 
St. Georgen/Frankfurt am Main. FO
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Angefangen hat es im Frühjahr 1995, als 
nach dem Missbrauchsskandal um den 
Wiener Kardinal Hans Hermann Groër 
»Wir sind Kirche« als KirchenVolksBe-
gehren gestartet wurde. Die Reformforde-
rungen wurden damals allein in Öster-
reich von mehr als 500 000 Menschen un-
terschrieben. Und sie sind bis heute die 
zentralen Reformpunkte, die auf der 
Agenda des Synodalen Weges in 
Deutschland und auch der Weltsynode in 
Rom stehen. Es hat lange, für die Betrof-
fenen viel zu lange gedauert. Aber es ist 
ein Erfolg, den das Kirchenvolk erreicht 
hat, dass nämlich die Reformthemen Par-
tizipation, Frauenämter, Zölibat und Se-
xuallehre endlich offen behandelt werden. 
Danke, Österreich!

Der Funke sprang schnell nach 
Deutschland über, ohne dass es hier da-
mals einen vergleichbar großen Skandal 

gab. Es waren die Initiative Kirche von 
unten sowie die Leserinitiative Publik-
Forum, die – unterstützt von Verlag und 
Redaktion – mehr als 1,8 Millionen Un-
terschriften für das KirchenVolksBegeh-
ren zusammenbrachten. Fälle sexualisier-
ter Gewalt wurden immer noch als Ein-
zelfälle behandelt und abgetan. Von geist-
lichem und anderem Machtmissbrauch 
war noch gar nicht die Rede. Die Dimen-
sion, wie sehr dies alles schon das kirchli-
che System ergriffen und ausgehöhlt hat-
te, war wohl auch uns damals noch nicht 
so ganz bewusst. 

Vom Begehren zur Bewegung

Auf jeden Fall gab es während der acht-
wöchigen Unterschriftensammlung in 
Deutschland kontroverse Diskussionen 
allüberall. In 16 der 27 deutschen Diöze-

Marathon Kirchenreform

Die weltweiten synodalen Prozesse sind, so sagen manche, auch der 
Beharrlichkeit der internationalen KirchenVolksBewegung Wir sind Kirche 
zu verdanken. Was steht jetzt an? 

von Christian Weisner
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sen war das Sammeln der Unterschriften 
auf kirchlichem Gelände untersagt. Dieter 
Grohmann († 2006) von der Leserinitia -
tive sowie Eva-Maria Kiklas († 2023) von 
der Initiative Kirche von unten und ich 
sollten der Kampagne, die noch ohne die 
heutigen »social media« auskommen 
musste, ein Gesicht geben. Bei der Eröff-
nungspressekonferenz in Köln nahe des 
Doms waren dann die viel bekannteren 
Personen Hans Küng, Magdalene Buß-
mann und Ferdinand Kerstiens dabei. 
Und es gab unendlich viele Engagierte in 
ganz Deutschland, die das KirchenVolks-
Begehren in Deutschland zu einem Erfolg 

machten. An dieser Stelle ist ganz sicher 
auch in großer Dankbarkeit an Harald 
Pawlowski zu erinnern, den damaligen 
Chefredakteur von Publik-Forum.

Der damalige Präfekt der Glaubenskon-
gregation, Kardinal Josef Ratzinger, ver-
suchte mehrfach, mit Geheimbriefen ge-
gen die KirchenVolksBewegung zu inter-
venieren. 1996 hieß es in einem solchen an 
alle deutschsprachigen Bischöfe, diese 
sollten »die Entwicklung dieser Gruppen 
weiterhin aus der Nähe (...) verfolgen und 
eventuell auch Vorkehrungen (…) treffen, 
damit sich die Gläubigen – und besonders 
die Priester – nicht aktiv daran beteiligen.«

»Equality«-Banner von Wir sind Kirche beim Angelus-Gebet am 13. Oktober 2024 auf dem Petersplatz
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Die Mühen der Ebene

Doch seit 1996 ist Wir sind Kirche auf al-
len Katholikentagen mit größerem und al-
len evangelischen Kirchentagen mit klei-
nerem Programm aktiv dabei, auch mit 
der Leserinitiative zusammen. Zahlreiche 
Dossiers haben wir gemeinsam herausge-
bracht. Die zweite Hälfte der 1990er-Jah-
re war dann vor allem durch die Auseinan-
dersetzung mit Rom in der Schwanger-
schaftskonfliktberatung geprägt. Wir sind 
Kirche half, das Beratungsangebot von 
Frauenwürde e. V. aufzubauen. In der 
Missbrauchsthematik geschah der große 
Knall für Deutschland erst Anfang 2010, 
Stichwort »Canisius-Kolleg«, als das The-

ma nicht mehr unter der Decke des päpst-
lichen Geheimnisses zu halten war. 
Schneller als die Bischöfe startete Wir 
sind Kirche ein Nottelefon für Betroffene 
und betrieb es zehn Jahre lang. 

Der erste Antwortversuch der Bischöfe 
auf den Missbrauch, der von ihnen kon-
trollierte »Gesprächsprozess« 2011 bis 
2015: gescheitert. Die 2018 veröffent-
lichte MHG-Missbrauchsstudie im Auf-
trag der Deutschen Bischofskonferenz: 
erschütternd. Jetzt mussten die deutschen 
Bischöfe auf das Zentralkomitee zugehen 
und erfanden den »Synodalen Weg« au-
ßerhalb des bestehenden Kirchenrechts. 
Und der behandelte genau die Themen 
des Reformkatalogs von Wir sind Kirche, 
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die die MHG-Studie als systemische Ri-
sikofaktoren erkannt hatte. Dass das 
Thema »Frauenämter« aufgenommen 
wurde, ist auch der in dieser Zeit gegrün-
deten Initiative »Maria 2.0« zu verdan-
ken. Wir sind Kirche hat, so wird uns im-
mer wieder gesagt, den Boden für andere 
Reformgruppen wie zum Beispiel auch 
den »Eckigen Tisch« oder »OrdensFrau-
en für MenschenWürde« bereitet. Bis 
heute begleitet Wir sind Kirche den Sy-
nodalen Weg, ohne aber selbst Mitglied 
zu sein. 

Erst Ablehnung, dann Nachahmung?

Rom hat den Synodalen Weg in Deutsch-
land lange Zeit sehr misstrauisch beob-
achtet. Doch weniger als zwei Jahre nach 
dessen Beginn startete Papst Franziskus 
den weltweiten Synodalen Prozess mit ei-
ner nie da gewesenen Beteiligung der Kir-
chenbasis in aller Welt. Bei den beiden 
Versammlungen 2023 und 2024 in Rom 
waren erstmals auch Frauen stimmberech-
tigt. Wir sind Kirche International hat 
diesen Prozess von Anfang an gemeinsam 
mit anderen internationalen Reformnetz-
werken zum Beispiel für die Frauenordi-
nation intensiv begleitet. Es entstand eine 
Dynamik und Aufbruchstimmung, wie es 
sie zuletzt vielleicht beim Zweiten Vatika-
nischen Konzil gegeben hat. In den Rück-
meldungen aus den Kirchen in aller Welt 
kamen alle Probleme und Reformanliegen 
ungefiltert auf den Tisch, auch alle des 
KirchenVolksBegehrens.

Aber im Frühjahr 2024 irritierte die An-
ordnung des Papstes, Themen, die in der 
ersten Synodenversammlung besonders 
eindringlich diskutiert wurden, in zehn 
Studiengruppen auszulagern. Über die 
Zulassung zu kirchlichen Ämtern auch 
von Frauen, die Priesterausbildung, die 
Rolle des Bischofs, Ökumene und andere 
grundlegende Fragen solle die Synoden-
versammlung im Herbst 2024 nicht ab-
stimmen. Oder sind die Fragen wirklich so 
grundlegend, dass Franziskus sie nicht der 
Synode überlassen will, deren Mitglieder – 
das gilt auch für viele Kleriker – nicht auf 
dem neuesten Stand der Theologie sind?

Synodale Achterbahnfahrt 

Die Synodalversammlung 2024 erlebten 
viele dann als eine synodale Achterbahn-
fahrt. Die Aussagen von Papst Franziskus 
wenige Tage zuvor an der katholischen 
Universität in Belgien zum Frauenbild 
und das starre Festhalten an einer dualisti-
schen Anthropologie stießen zu Recht auf 
Protest. Einen Tag vor Beginn der Syno-
dalversammlung bekannten verschiedene 
Kardinäle sieben vielfältige Verfehlungen 
der Kirche, auch die gegenüber den Frau-
en. Aber einen Tag später überraschte der 
Glaubenspräfekt Kardinal Victor Fernán-
dez mit der Ankündigung eines neuen 
lehramtlichen Dokuments zur Rolle der 
Frau in der Kirche und wehrte Erwartun-
gen auf das Frauendiakonat ab: »Die Zeit 
sei noch nicht reif.« Dann der unsägliche 
Auftritt seines Dikasteriums, als die Ar-
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beiten der zehn Arbeitsgruppen vorge-
stellt werden sollten. Dieses höchst in-
transparente Vorgehen gerade in der 
»Frauenfrage« verspielte viel Vertrauen, 
löste aber auch zu Recht großen Wider-
spruch der Synodalen aus. Die bleibende 
Diskriminierung der Frauen zeigt, wie 
sehr an den traditionellen männerdomi-
nierten Machtstrukturen festgehalten wird 
und wie sehr die Hypotheken der Vorgän-
gerpäpste »Inter Insignores« (1976), »Mu-
lieris dignitatem« (1988) und »Ordinatio 
Sacerdotalis« (1994) die Kirche auch heute 
noch belasten.

Immer klarer wird: Der weltweit offenbar 
gewordene geistliche und sexuelle Miss-
brauch von Macht und dessen Vertuschung 
hat die katholische Kirche in eine tiefe 
Existenzkrise geführt. Die römisch-katho-
lische Kirche befindet sich aber auch in ei-
ner Verfassungskrise, weil nach dem Zwei-
ten Vatikanischen Konzil das Recht des Bi-
schofsamts überbetont und das Recht des 
Kirchenvolkes unterbetont wurde und 
Frauenrechte nicht anerkannt werden. 
Auch das traditionelle christliche Men-
schenbild der katholischen Kirche über-
zeugt nicht mehr. Es wird nicht ausreichen, 
die Rolle von Frauen nur innerhalb des be-

stehenden Kirchenrechts zu stärken, wenn 
weiterhin nur Männer die Rolle von Frauen 
definieren. Vor allem den Frauen, die etwa 
ein Siebtel der Synode ausmachten, ist es 
aber gelungen, dass zumindest die Frage 
des Frauendiakonats offen gelassen wird. 
Missbrauch, Zölibat und LGBTIQ wur-
den nur sehr indirekt angesprochen.

Gemischtes Fazit, aber 
kirchengeschichtliche Wende 

Mit der weltweiten Beteiligung auch der 
Kirchenbasis und dem Stimmrecht nicht 
nur für Bischöfe hat Papst Franziskus eine 
kirchengeschichtliche Wende vollzogen, 
die auf der Taufwürde aller aufbaut, lang-
fristig wirken und unumkehrbar sein 
wird. Doch auch bei dieser zweiten Sit-
zungsperiode ist es noch nicht gelungen, 

Christian Weisner war 1995 Mitinitiator  
des deutschen KirchenVolksBegehrens, ist  

Mitglied des Bundesteams und Mitbegründer der 
Internationalen Bewegung »Wir sind Kirche« 
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den eindeutigen Widerspruch zwischen 
der urchristlichen Botschaft von der 
Gleichheit aller Glaubenden (siehe Foto, 
S. 15: »Equality« von Wir sind Kirche auf 
dem Petersplatz) und der jetzigen, dog-
matisch verfestigten kirchlichen Macht-
struktur aufzulösen. 

Nach den anfänglich hohen Erwartun-
gen ist es natürlich enttäuschend, dass 
auch 2024 noch keine konkreten Refor-
men beschlossen wurden. Für die Synoda-
len waren die beiden Versammlungen in 
Rom ein intensiver Lernprozess, der hof-
fentlich auch einen Mentalitätswechsel 
zur Folge haben wird. Aber reicht dies 
aus, das gesamte dogmatisierte und ver-
rechtlichte kirchliche Machtsystem zu 
verändern? 

Überrascht hat Papst Franziskus, als er 
dann verkündete, alle 155 angenommenen 
Punkte des Abschlusspapiers sofort in 
Kraft treten zu lassen und auf das übliche 
Nachsynodale Schreiben zu verzichten. Er 
hat aber auch eigene Entscheidungen an-
gekündigt, ohne jedoch konkreter zu wer-
den. Schon streiten jetzt Kirchenrecht-
ler:innen darüber, ob das Abschlussdoku-
ment vom Papst nur zur Veröffentlichung 
freigegeben oder offiziell approbiert wur-
de. Das ist vertane Zeit. Mit seinem Ver-
zicht auf ein Nachsynodales Schreiben hat 
Franziskus deutlich gemacht, wie dring-
lich die Umsetzung jetzt ist und dass die 
Ortskirchen jetzt schnell Verantwortung 
übernehmen müssen. 

Das gilt auch für den Synodalen Weg 
in Deutschland. Die Bischöfe, die aus 

Gewissensgründen diesen Weg bislang 
nicht mitgegangen sind, haben jetzt kei-
ne Unterstützung mehr aus Rom und 
sollten sich dem Reformweg nicht länger 
verweigern. 

Vernetzung der Reformkräfte

Unter dem Motto: »Wir gehen weiter!« 
fand noch während der diesjährigen Welt-
synode wieder eine von Wir sind Kirche 
organisierte KirchenVolksKonferenz der 
Reformkräfte in Köln statt. Auch die Le-
serinitiative zählte wieder wie schon 2022 
zu den mitwirkenden Organisationen. 
(Danke für die Finanzierung der Anzei-
gen!) Am 16. November 2024 wird es in 
Stuttgart die zweite Konzilsversammlung 
»Mit brennender UnGeduld« geben. Und 
im November 2025 werden wir gemein-
sam das 30-jährige Bestehen von Wir sind 
Kirche begehen, was 1995 mithilfe der 
Leserinitiative gestartet wurde. 

Kirchenreform ist ein Marathon. Es 
braucht Geduld und Ungeduld zugleich. 
Die Forderungen, die im Jahr 1995 in Ös-
terreich formuliert wurden, sind zentral 
für Zukunft und Glaubwürdigkeit der rö-
misch-katholischen Weltkirche. Und die 
»Frauenfrage« bleibt ganz oben auf der 
Agenda. ê
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Eine kirchliche Synodalenversammlung 
soll über Reformschritte beraten. Der erste 
und stärkste Eindruck: es dauert endlos 
lange, bis man endlich zum Punkt kommt. 
Lange Begrüßungen, lange Lobesreden 
auf bisherige Maßnahmen, und dann 
»Das Wichtigste« (so der leitende Lan-
desbischof ): »Wir hören auf Gottes 
Wort.« Konkret heißt das: Es redet eine 
ältere Synodalin, die man dafür beauftragt 
hat, gut zehn Minuten lang über das, was 
sie in ihrem Garten anpflanzt, was sie ern-
tet, und wie viel Mühe das macht. 110 Sy-
nodale hören geduldig zu. Die Pointe ist 
dann sicher irgendeine fromme – aber die 
Aufmerksamkeit ist schon abgeschweift.

Ein weiterer Eindruck: Der Ton ist 
freundlich, positiv, harmoniegestimmt. 
Wir »schauen nach vorn«, sind »dankbar 
für die bisherigen Schritte«, wollen »mutig 
gestimmt in die Zukunft schauen«, und so 
fort. Das wirkt mehr bemüht als ehrlich. 

Offenbar hat man große Angst, jemanden 
zu verletzen oder irgendwelche Befürch-
tungen zu schüren. Es scheint ein regel-
rechtes Tabu zu sein, einmal offen zu sa-
gen, was eigentlich los ist mit der Kirche, 
und was doch alle spüren: die Kirche er-
lebt gerade den größten Bedeutungsver-
lust in der 2000-jährigen Geschichte des 
Christentums, und der geht mit einer Ra-
sanz vor sich, die schwindlig machen 
kann. Es ist ein Niedergang, den man auch 
als Sturzflug beschreiben könnte. 

Die mehr als naheliegende Frage, die 
sich dieser Kirche doch eigentlich auf-
drängt, kann in einer so weichgespülten 
Atmosphäre gar nicht gestellt werden: 
Was will Gott seiner Kirche mit diesem 
Niedergang eigentlich sagen? Wenn es da 
immer wieder heißt, die Kirche sei immer 
Gottes Kirche, und ihre Zukunft liege da-
her in seiner Hand, dann wirkt auch das 
einigermaßen skurril.

Quo vadis, Kirche?

Blinder Aktionismus statt Besinnung auf das Wesentliche

von Joachim Kunstmann
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1. Reformwille? 

Ausnahmslos in allen deutschen Landes-
kirchen werden lange Maßnahmenlisten 
erarbeitet, diskutiert und umgesetzt. Man 
initiiert Projekte, überlegt Maßnahmen 
zur Mitgliederbindung, nimmt Strei-
chungen und Zusammenlegungen vor, 
will regionale Arbeitskreise einsetzen, 
entwirft Strukturkonzepte, will Leitungs-
funktionen straffen und gleichzeitig stär-
ken, überlegt Maßnahmen zur Finanz-
profilierung und neue Mitgliedschaftsfor-
men, spricht von »Return on Investment«, 
von »Kompetenzzentren«, von »Call to 

Action« und von »Quick wins«. Das mag 
alles im Einzelnen sinnvoll sein. Aber 
meint man allen Ernstes, mit ausschließ-
lich strukturellen und formalen Maßnah-
men auch nur irgend etwas am Nieder-
gang der Kirche ändern zu können? Oder 
will man das gar nicht? Wo will man ei-
gentlich hin? Gibt es keine Vision, oder 
wenigstens eine Idee von der zeitgemäßen 
Aufgabe der Kirche? 

So aber werden auch die neuen Schläu-
che weiter mit uraltem Wein gefüllt. Das 
gilt vor allem für den Kern, also das, was 
Bibel und Glaubenslehren angeht. Ob-
wohl alle einschlägigen Umfragen zum 
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Thema Religion und Kirche sehr einhellig 
zeigen, dass eine beeindruckend große 
Mehrheit der Menschen die Kirchen für 
verstaubte Museen hält und die Glaubens-
lehren für überholte Märchen aus alten 
Zeiten. Bei dem, wofür Kirche wesentlich 
steht, ändert sich rein gar nichts. Entspre-
chend ist ihr Bild nach außen hin.

Die Kirche befindet sich im »Reform-
stress« (Isolde Karle), bleibt im Kern aber 
beim Alten. Manche Landeskirchen unter-
stützen sogar die Evangelikalen, offenbar in 
der Meinung, dass diese »Treuen« noch den 
»richtigen Glauben« hochhalten. Dabei ist 
es gerade die evangelikale Logik, die unter 
der Mehrzahl der Menschen heute das 
ganze Christentum als Befremdlichkeit er-
scheinen lässt, und warum so viele Men-
schen der Kirche den Rücken kehren. Der 
wörtliche Für-Wahrhalte-Glaube des 
evangelikalen Flügels, seine traditionelle 
Moral und seine konservative Grundhal-
tung stehen in denkbar klarem Kontrast 
zum aufgeklärten Denken, zur Projekt- 
und Selbstverwirklichungsorientierung 
moderner Zeitgenossen und vor allem zu 
deren Grundrecht und -anspruch der Au-
tonomie, also der eigenständigen Klärung 
dessen, was für das eigene Leben relevant 
sein soll. Die evangelikale Denklogik dürfte 
also in der Tat exakt die Gründe dafür ab-
geben, warum moderne Menschen sich in 
Massen von den Kirchen abwenden – und 
sie ist den beiden großen Kirchen offenbar 
weniger fremd als das scheint.

Die ecclesia semper reformanda bleibt 
im Wesentlichen genau da, wo die Men-

schen sie nicht mehr verstehen und sich 
abwenden, von jeder Veränderung unbe-
rührt. Man versteht, warum nicht nur Be-
ratungsfirmen sagen: keine andere Institu-
tion ist so reformunfähig wie die Kirchen. 
Sie sind vor allem nicht reformwillig. Die 
vielen Strukturreformen und formalen 
Veränderungen werden am Gesamtbild 
nichts verändern, sondern im Gegenteil 
eher den Eindruck verstärken: diese Insti-
tution befindet sich im Niedergang. Man 
verwaltet den Rückbau – ohne jede wei-
terführende Perspektive.

Nirgendwo, weder in den Kirchenlei-
tungen noch in den Dekanaten, wird ein-
mal die mehr als naheliegende Grundfra-
ge gestellt: warum passiert das eigentlich? 
Warum kehren die Menschen in Massen 
allem Christlichen den Rücken? Die 
Hinweise, die die einschlägigen Religi-
onsstudien geben, sind ja doch mehr als 
deutlich. Sie zeigen unisono, dass die Kir-
che den Menschen aus den Augen verlo-
ren hat, sowohl in seinem Denken und in 
seiner Weltauffassung als auch in seinen 
existenziellen und schließlich auch in sei-
nen religiösen Bedürfnissen. Die Aussage 
»Das hat mit meinem Leben nichts zu 
tun« erhält durchgehend die höchsten 
Zustimmungswerte überhaupt, zum Teil 
über 85 Prozent. Welche Schlüsse zieht 
die Kirche daraus? Offenbar keine. Eine 
Kirche, die die göttliche Offenbarung 
weiterreichen will, wird sich generell 
nicht allzu sehr für die Meinung von 
Zeitgenossen interessieren. Spirituelle 
Bedürfnisse, religiöses Patchwork, Esote-
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rik und erst recht ein säkulares Leben gel-
ten aus Kirchensicht als minderwertig ge-
genüber dem »wahren Glauben« – auch 
wenn das selten klar benannt wird. Der 
wahre Glaube ist da in jedem Fall der 
Glaube der Kirche, nicht der Lebensglau-
be der Menschen.

2. Alter Wein

Fasst man die Hauptkritikpunkte an der 
Kirche zusammen, die in den Religionsstu-
dien geäußert werden, dann sind es vor al-
lem diese zwei: Zum einen die Lebensfer-
ne. Der fest vorgegebene Glaubenskosmos, 
der da weitergereicht wird, wird als überal-
tert, als unverständlich und als befremdli-
che Sonderwelt eingeschätzt. Die kirchli-
chen Bemühungen, diesen Kosmos an das 
moderne Alltagsleben anzuschließen, ran-
gieren daher von vornherein irgendwo 
zwischen bemüht und peinlich. Zum an-
deren ist es das offensichtlich mythologi-
sche Denken, das die Glaubenslehren der 
Kirche durchzieht: Herabkunft des Got-
tessohnes, Jungfrauengeburt, Himmel-
fahrt, Auferstehung, Jüngstes Gericht und 
so weiter werden da, weil sie kaum jemals 
ausdrücklich als symbolische Wahrheiten 
benannt werden, offensichtlich als Tatsa-
chenwahrheiten geglaubt. Ein naturwis-
senschaftlich aufgeklärtes autonomes 
Denken muss das ganz automatisch als 
Märchen aus alten Zeiten verstehen.

Grundsätzlich ist Alter kein Makel. Le-
bensferne aber schon, und sie dürfte die 
Hauptsünde der Religion sein. Allzu we-

nig ist im etablierten Christentum be-
kannt, dass Jesus von Nazaret ein vehe-
menter Religionskritiker war. Fasten, lan-
ge und öffentliche Gebete, Feiertage, 
fromme Pharisäer, den heiligen Tempel 
und mehr hat er mit einer verletzenden 
Gleichgültigkeit behandelt und zum Teil 
auch scharf kritisiert. Die geweihten, heili-
gen, von allen damals mit Ehrfurcht be-
handelten Führer der Religion, die Pries-
ter, hat er als »übertünchte Gräber« be-
zeichnet, also als Tote mit äußerlicher Le-
bendigkeitslackierung. Welche Folgewir-
kung hat diese Einschätzung im Christen-
tum hinterlassen? Gott ist nach Jesus 
nicht im Tempel und nicht beim Priester – 
das ist für einen echt religiösen Geist nur 
lächerlich –, sondern überall. Also auch da, 
wo man ihn nicht vermutet: bei den Un-
gläubigen, den Halbgläubigen und den 
Unmoralischen.

Der Kirche fehlt vor allem die ehrliche 
und gründliche Selbstkritik. Es gibt in 
diesem erstarrten kirchlichen System kei-
ne Propheten mehr, und sie hätten auch 
kaum noch die Chance auf Gehör. Es gibt 
keine Reformatoren, keine Ketzer und 
keine kritischen Theologen mehr, die sich 
da durchsetzen könnten. Auch in der 
evangelischen Kirche ist der einst revolu-
tionäre Martin Luther inzwischen längst 
zum konservativ bewachten Haustheolo-
gen verkommen, der niemanden mehr 
aufregt. Der Fall Eugen Drewermann – 
der für viele einen ganz neuen Zugang 
zum Christentum eröffnet hat – spricht 
das mit aller Deutlichkeit aus. Eine kriti-
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sche Auseinandersetzung mit seiner 
Theologie hat es nie gegeben, auch auf 
evangelischer Seite nicht, nur ein Lehr-
zucht- und Entlassungsverfahren.

Die Kirche hat alle Versuche der theolo-
gischen Modernisierung mit weitgehen-
der Nichtbeachtung quittiert. Von diesen 
Versuchen gab es eine ganze Reihe, meh-
rere von diesen waren und sind theolo-
gisch durchaus beeindruckend und kon-
struktiv. Allen voran ist es Friedrich 
Schleiermacher, der hier fehlt, und der ge-
zeigt hat: Religion ist weder eine reflek-
tierte Überzeugung noch auf Ethik redu-
zierbar; sondern sie ist ein tiefes Gefühl, 
das aus einer wachen Anschauung heraus 
entsteht. Ein tiefes Erleben, würden wir 
heute sagen. Das ist modern plausibel und 
erheblich anschlussfähiger als jede gläubi-
ge Behauptung. Denn aus solchen tiefen 
Erfahrungen sind unsere Biografien ge-
webt, sie sind die wichtigsten Markie-
rungspunkte unseres Lebens.

Sodann die historisch-kritische Exege-
se, die die historische Relativität aller bib-
lischen Schriften klar herausgestellt hat, 
und die dann in der liberalen Theologie 
auf die Dogmenbildung der alten Kirche 
(vor allem Trinität und Christologie) 
übertragen wurde. Die Exegese wird im 
theologischen Studium ausführlich ge-
lehrt; im Pfarramt gehen allzu viele Geist-
liche aber umstandslos zu einem wörtli-
chen Verständnis der Bibel zurück. Die 
Schrift »bezeugt« und Gott »sagt« und 
»will«. Man redet so, als ob man Gottes 
Gedanken lesen könnte. 

Bei aller Relativität sind die alten Schrif-
ten und Lehren ja immer auch tief, sinnvoll 
und wahr – wenn man sie denn nicht als 
historische Tatsachen glaubt, sondern sym-
bolisch versteht. Das ist die große Denk-
leistung von Paul Tillich, der sehr klar ge-
sehen hat: alles in der Religion ist Symbol 
– oder Aberglaube. Und es ist die geniale 
Einsicht Rudolf Bultmanns, dass der my-
thologische Hintergrund der Bibel nicht 
mehr glaubwürdig ist und heute den Zu-
gang zu Gott versperrt. Darum muss man 
diese alten Denkformen »entmythologisie-
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ren«, man muss sie existenziell verstehen, 
also als zeitgemäße Einkleidungen tiefer 
Erfahrungen, die jeder Mensch kennt und 
nachvollziehen kann. Auch die visionären 
Notizen Dietrich Bonhoeffers hat man 
zwar oft zitiert, nie aber wirklich ernst ge-
nommen – vor allem die Religionsdistanz 
des modernen Menschen und seine Auto-
nomie. Er ist weder ein Gläubiger, noch ein 
Sünder, wird kirchlich aber nach wie vor so 
verstanden.

Das kirchliche Denken ist immer wie-
der zurückgefallen in den alten Traditi-
onsglauben. Dass der inzwischen wie eine 
Art Vereinsgläubigkeit erscheint, dass er 
weitgehend befremdlich wirkt und dass er 
für die allermeisten Zeitgenossen kein 
Lebensglaube mehr ist: das scheint ihr 
nicht des Nachdenkens wert. Beispiele 
gefällig? 

– Der Gottesdienst findet am Sonntag-
morgen statt, traditionell als Symbol der 
Auferstehung und des Ostermorgens. Am 
Sonntagmorgen aber schlafen Menschen 
heute aus! Anlass für eine Anpassung? 
Nicht für die Kirche. Im Übrigen wird der 
Gottesdienst vom religiösen Experten ab-
gehalten; zu sagen hat sonst niemand et-
was. Die Menschen, die da (noch) kom-
men, sind passives Publikum. Selbst die 
Lieder sind vorgegeben.

– Die Kirche erreicht fast ausschließlich 
nur noch die ältere, konservativ-bürgerli-
che Schicht der Bevölkerung. Vor allem 
die Trendsetter wenden sich ab: die Gebil-
deten, Jungen, Großstädter und die Fi-
nanzstarken.

– Die uralte Vorstellung vom Sühnetod 
( Jesus ist für unsere Sünden gestorben) 
wird, wenn überhaupt, nur noch von Tra-
ditionschristen vertreten, die heute knapp 
7 % der Bevölkerung ausmachen. Und 
auch von denen glauben an diese Idee kei-
ne 20 % mehr, das hat Klaus-Peter Jörns 
bereits 1997 mit seinen Umfragen gezeigt. 
Anlass zum Umdenken für die Kirche? 
Die EKD hat vor wenigen Jahren einen 
»Grundlagentext« publiziert mit dem Ti-
tel »Für uns gestorben«, in dem die Idee 
klar festgehalten, allenfalls etwas moderat 
umformuliert ist.

– Der schulische Religionsunterricht 
wird nach dem Willen der Kirchen so wie 
schon immer nach Konfessionen getrennt 
erteilt. Das heißt also: die Religion trennt! 
Theologische Differenzen sind der Kirche 
wichtiger als die Menschen.

– Die Kirchenmusik zieht bei Weitem 
die meisten Menschen in die Kirchen; in 
den Gemeinden sind die Kirchenchöre die 
zahlenstärksten Gruppen überhaupt. Für 
Kirchenmusik gibt die EKD insgesamt 
weniger als ein Fünfzigstel des Gesamt-
umsatzes aus – und wird hier jetzt weiter 
sparen. 

Und so weiter.

3. Die Sünden der Kirche

Die Sünden der Kirche sind nicht die 
Missbrauchsfälle, auch wenn die schlimm 
genug sind. Es ist vor allem anderen ihr 
Traditionalismus, das allzu starre Festhal-
ten an alten Deutungen, und das ist der 
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Urfehler jeder Religion. Damit erscheint 
sie nicht nur als rückwärtsgewandt, als le-
bensfremd und als überholt. Damit büßt 
sie nicht nur ihre Lebendigkeit ein und 
ihre Glaubwürdigkeit. Damit wird sie im 
Extremfall nicht nur immer mehr zu ei-
ner Sekte (sectum, lat. = abgetrennt), die 
sich vom Leben entfernt. Im Christen-
tum ist diese Entwicklung weit vorange-
schritten. Sondern damit entzieht sie den 
Menschen die Religion, und die tun sich 
dann erheblich schwerer mit ihrer Le-
bensorientierung.

Die jüngste EKD-Mitgliedschaftsstu-
die – eine für die Kirche typische Insider-
Befragung – meint zeigen zu können, dass 
Religiosität hierzulande eng mit Kirch-
lichkeit verbunden sei. Das ist, auch wenn 
viele Menschen das selbst so sehen, ein fa-
taler Fehlschluss. Es macht im Gegenteil 
deutlich, dass die »Verkirchlichung« des 
Christentums (F.  X. Kaufmann) den 
Menschen die Religion genommen hat. 
Religiöse Suche, Artikulation und Bedürf-
nisse kann man so natürlich leicht überse-
hen und übergehen. Viele Menschen 
rechnen gerade deshalb nicht mehr mit 
Religion in ihrem Leben, weil sie sie nur 
in der überholten kirchlichen Form ken-
nen. Fatal ist das auch deshalb, weil die 
Gleichstellung von Religion und Kirche 
dazu führt, dass Religion generell pauschal 
abgelehnt wird.

Offenbarung, Wort Gottes, Glaubens-
wahrheit: von diesem Denken will die 
Kirche nicht abweichen. Und dort, wo 
man sich nicht mehr traut, das offensiv zu 

vertreten, entsteht der oben beschriebene 
harmonieweiche Tonfall. Mangels anderer 
Ideen weicht man dann aus in banale All-
tagsgeschichten und eine »Lasst 
uns …!«-Moral. Welcher moderne, auto-
nome, aber durchaus von Nöten belastete 
Mensch braucht das?

Das »extra nos« des Glaubens ist es ganz 
offensichtlich, die Objektivität einer ge-
glaubten Wahrheit, die da festgehalten 
wird. Wahrheit gibt es durchaus! Aber 
nicht im Sinne einer glaubbaren Objekti-
vität und Tatsachenwahrheit, sondern nur 
subjektiv – im tiefen Erleben. Genau dafür 
aber, für die Deutung und Einordnung sol-
chen Erlebens, steht die kirchliche Religi-
on heute nicht mehr zur Verfügung. Die 
zunehmend einsamen, ängstlichen, ge-
stressten, sinnverwirrten Menschen sind 
daher angewiesen auf Ratgeber und Psy-
chotherapie. Für die Religion wird gar kein 
Zusammenhang mit den eigenen Lebens-
erfahrungen mehr vermutet. Und viele hal-
ten sich daher für nicht religiös – obwohl 
sie religiös durchaus ansprechbar wären. 
Die Kirche ist zu einem erheblichen Teil 
schuld daran, dass Religion generell in die 
Ecke einer uninteressanten Antiquität ge-
rät. Und am eigenen Niedergang.

Was bleiben will, muss sich ändern – 
das ist der (von di Lampedusa entliehene) 
Titel eines beeindruckenden kleinen Bu-
ches von Matthias Kroeger. Ebenso un-
aufgeregt wie klug zeigt Kroeger, dass und 
wie sich auch zentrale Glaubensvorstel-
lungen verändern müssen und das auch 
dürfen. Die Einsicht in die historische 
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Relativität religiöser Ideen ist zugleich die 
Aufforderung zu deren Neudeutung. Es 
wird hohe Zeit für eine neue Reformati-
on. Oder zumindest für das Ernstnehmen 
der kritischen liberalen Theologie, die die 
historische Relativität aller religiösen 
Aussagen und Ideen längst konstruktiv 
übersetzt hat.

Lebendig ist eine Religion nur dann, 
wenn sie das konkrete Leben zum Aus-
gangspunkt ihrer Deutung nimmt – und 
nicht die eigene Traditionsvergangenheit. 
Siehe Jesus. Einer seiner bezeichnendsten 
Sätze ist: »Was willst du, dass ich dir tue?« 
Da werden keine Voraussetzungen ge-
macht, nur einfach der Mensch in seiner 
konkreten Lebenssituation gesehen. Denn 
er, der Mensch – nicht (nur oder zuerst) 
die Kirche – ist Geschöpf Gottes und Ort 
seines Anwesens.

4. Perspektiven

Eine symbolische Lebensdeutung, die auf 
das Unbedingte bezogen ist: das wäre die 
Aufgabe einer lebendigen Religion. Poin-
tiert gesagt: die Kirche müsste zeigen und 
dazu anleiten, wie man sein Leben und 
sein tiefes Erleben auf Gott beziehen 
kann, oder zumindest auf das uns Unver-
fügbare. Ein Pfarrer oder Priester sollte 
nicht nur die alten Heiligen Schriften stu-
dieren, sondern wissen, wie man die 
Wahrheit des Christlichen heute in ein 
plausibles Gleichnis fasst. Er oder sie soll-
te Gott nicht nur in alten Texten, sondern 
in den Gesichtern der Menschen und in 

der Welt von heute sehen und beschreiben 
können. 

Das wäre die Perspektive einer lebendi-
gen Religion und einer inneren Erneue-
rung der Kirche. Strukturreformen binden 
nur Arbeit – und lenken vom Wesentli-
chen ab. Die Kirche muss endlich verste-
hen, dass die Assoziation mit Museum, al-
ten Märchen und Lebensfremdheit – so 
vorurteilsbehaftete auch immer – ihr ein 
riesiges Imageproblem beschert hat. Sie 
erscheint als Verein von Loosern (die Al-
ten und Schwachen), zu dem niemand 
mehr gehören will! Das ist das eigentliche 
Problem der Kirchen. Entsprechend lee-
ren sich außer den Kirchen auch die theo-
logischen Fakultäten. Der Nachwuchs 
bleibt aus. Pfarrer und Kirchenleitungen 
sind wegen der Flächenversorgung und 
der Strukturmaßnahmen zunehmend 
überlastet – und auch aus naheliegenden 
seelischen Gründen.

Die vehemente Religionskritik Jesu, die 
man bisher immer übersehen hat, muss 
endlich strukturbildend werden. Den 
größten Teil des Alten Testaments, dessen 
endlos viele Gebote und religiöse Vor-
schriften, hat er einfach ignoriert, und da-
mit ist er ganz und gar kein Vorbild für die 
Evangelikalen. Evangelikales Christen-
tum ist nicht im Sinne Jesu, das sollte klar 
gesagt werden.

Der Mensch zuerst – dann die Glau-
benstradition: Das muss der Generalnen-
ner der Veränderung sein. Die Tradition ist 
die Grammatik für die Profis, sie verbürgt 
die eigene, historisch gewachsene Identi-
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tät, und sie zeigt auch, wie es geht mit der 
Lebensdeutung – sie ist aber nicht die Sa-
che selbst, die »zu glauben« wäre. Individu-
elle Formen müssen in den Fokus kirchli-
cher Arbeit geraten, nicht kollektive. Die 
Lebensthemen müssen die Gottesdienste 
anleiten, nicht alte Texte. Die moderne 
Autonomie, das sollte man erinnern, ist 
von einem Herrn namens Luther flächen-
deckend in die Welt gekommen, und sie 
hat als religiöse Autonomie begonnen.

Zuerst der Mensch, dann die (Glau-
bens)Tradition: das heißt auch, dass die 
Kirchen ein aufgeklärtes Christentum ver-
treten müssen. Religion ist keine Tatsa-
chenwahrheit und kein kollektiver Glau-
ben. Christologie, Gott, Sünde, Gericht 
und so weiter sind als – durchaus tiefe! – 
Symbole starker Erfahrungen zu kenn-
zeichnen. Was an theologischen Fakultä-
ten längst Standard ist, muss endlich auch 
in Kirchenleitung und Kanzel ankommen! 
Sonst wird die derzeitige gläubige Schizo-
phrenie nur weiter vertieft und weitere 
Glaubwürdigkeit verspielt. Die Kirche 
sollte die Vorurteile gegen sich und das 
Christentum nicht weiter füttern.

Wer selbst etwas tun will: Es gibt ein 
sehr neues »Netzwerk Reform des Chris-
tentums« (www.netzwerkreform.de), das 
in liberalem Geist versucht, etwas zu ver-
ändern. Die Kirchenleitungen wollen (oder 
können?) (bisher?) nicht mitmachen. ê
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Damit die Leserinitiative dieses Ausbil-
dungsprojekt fortsetzen kann, benötigt 
sie weitere Spenden. Pro Jahr entstehen 
Kosten von 36 000 Euro. Unsere Bitte: 
Beteiligen Sie sich daran. 

Wir erwarten von denjenigen, die sich 
für die Ausbildung bewerben:

Einen kritischen Blick auf die Welt, 
 Interesse an politisch-ethischen Frage-
stellungen, einen inneren Bezug zu 
christlich-religiösen Werten, Engage-
ment und viel Lust am Schreiben. 

Das bietet unser Volontariat:

Eine fundierte journalistische Ausbil-
dung im Rahmen eines zweijährigen 
Volontariats. Dieses umfasst die Ver-
mittlung journalistischen Handwerks 
und redaktioneller Arbeitsweise bei der 
kritisch-christlichen Zeitung Publik-
Forum, den Besuch eines begleitenden 
Volontärkurses, Praktika bei Tageszei-

tung, Nachrichtenagentur und Rund-
funk. Die Bezahlung erfolgt nach dem 
Tarifvertrag über das Redaktionsvolon-
tariat an Zeitschriften.

Unser herzlicher Dank gilt allen Mit-
gliedern der Leserinitiative sowie den 
Leserinnen und Lesern von Publik-
 Forum. Sie haben sieben jungen Men-
schen die Volontariatsausbildung durch 
ihre finanzielle Unterstützung ermög-
licht.

Wir sammeln für die achte Ausbildung.
 Spendenkonto: 
Leserinitiative Publik-Forum e. V., 
IBAN: DE52 4006 0265 0003 6450 00, 
DKM, Verwendungszweck: HP-Fonds. 

Hier finden Sie ein Formular für eine 
regelmäßige Spende:

VOLONTÄRSAUSBILDUNG

Unser Volontariatsprojekt ist auf  

Ihre Spenden angewiesen!

Die Leserinitiative Publik-Forum e. V. finanziert zweijährige Volontärsausbildungen 
für angehende Journalistinnen und Journalisten. Das nächste Volontariat ist noch 
nicht finanziert
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Der russische Angriffskrieg gegen die 
Ukraine geht bald ins dritte Jahr – und hat 
unendliches Leid auf allen Seiten verur-
sacht. Wer Opfer und wer Täter ist, ist da-
bei einfach zu sagen: Die Ukraine wehrt 
sich gegen die völkerrechtswidrige russi-
sche Aggression. Viele Beobachter mei-
nen, dies sei bisher insofern »erfolgreich« 
gewesen, als die Ukraine noch als souverä-
ner Staat existiere, und die westliche Un-
terstützung mit Waffen, Zielerfassung, 
Ausbildung von Soldaten sowie politi-
scher und finanzieller Unterstützung des 
Landes könne dazu führen, dass Russland 
früher oder später seinen Irrweg erkennt 
und die Aggression beendet. Andere wei-
sen darauf hin, dass dieser Weg mit sehr 
hohen Verlusten an Menschenleben, einer 
Radikalisierung auf allen Seiten sowie ei-
ner erheblichen Zerstörung der Ukraine 
verbunden ist, und betonen das Risiko ei-
nes langsamen, mitunter sogar ungewoll-

Sind Friedensverhandlungen im 

Ukrainekrieg noch realistisch?

von Johannes Varwick
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ten Ausweitens einer Mission mit be-
grenzten Zielen hin zum Schlittern in ei-
nen großen Krieg. 

Dieses »mission creep« gehört zum klei-
nen Einmaleins der Sicherheitspolitik. Es 
ist zwar kein Naturgesetz, aber im Falle 
des Ukrainekrieges sind die Mechanismen 
und Risiken lehrbuchartig sichtbar. Rote 
Linien werden definiert – und eingerissen. 
Mit der nun von westlichen Staaten erteil-
ten Erlaubnis, auch mit an die Ukraine ge-
lieferten Waffen Ziele in Russland anzu-
greifen, fällt das nächste Tabu. Das strate-
gische Ziel der Ukraine ist ganz offenkun-
dig, die Nato oder zumindest einige west-
liche Staaten direkt in den Krieg zu zie-
hen. Das ist aus Sicht Kiews die beste 
Chance, eine absehbare Niederlage abzu-
wenden. Das bisher ebenso deutlich for-
mulierte Interesse ihrer wichtigsten Un-
terstützer USA und Deutschland ist, ge-
nau dies zu verhindern. Dennoch tastet 
man sich mit der als singulär zu bezeich-
nenden militärischen Unterstützung (boi-
ling the frog-Strategie) immer näher an 
diese Grenze heran.

Zugleich hat Diplomatie keinen guten 
Leumund (mehr) in Deutschland. Sie 
wird mit Appeasement – also Beschwich-
tigung, die einen Aggressor belohnt und 
zu weiteren Aggressionen ermutigt – 
gleichgesetzt und damit diffamiert und 
letztlich verunmöglicht. Viele setzen 
stattdessen neuerdings unreflektiert und 
in erschreckender Eindimensionalität 
und Schlichtheit allein auf die Militärkar-
te. Diplomatische Mittel werden hinge-

gen weitgehend aus dem Handlungska-
non verdammt. Die »akademische Kriegs-
begeisterung« (so der Historiker Wolf-
gang Kruse) ist genauso problematisch 
wie das Verfallen von einem gesinnungs-
ethischen Extrem ins andere. 

Interessanterweise sind es auch heute 
vornehmlich bildungsbürgerliche Schich-
ten, die den Krieg moralisieren, ideologi-
sieren und teilweise eine agitatorische 
Tendenz an den Tag legen. Dieser – oft 
wieder mit besten Intentionen – morali-
sierende Blick verunmöglicht aber jene 
politischen Lösungen, die es eines Tages 
wird geben müssen – und die ebenjene Di-
plomatie vorbereiten und schmieden 
muss. Das wusste schon der Kriegstheore-
tiker Carl von Clausewitz in seinem Buch 
»Vom Kriege« aus dem Jahr 1832: »Hier-
nach kann Krieg niemals von dem politi-
schen Verkehr getrennt werden, und wenn 
dies in der Betrachtung irgendwo ge-
schieht, werden gewissermaßen alle Fäden 
des Verhältnisses zerrissen, und es entsteht 
ein sinn- und zweckloses Ding.«

Die Zeit für Verhandlungen wird im 
Krieg gegen die Ukraine mithin eines Ta-
ges ohnehin kommen und die Frage lau-
tet: Wann beginnen realistische diploma-
tische Initiativen, um das definierte Ziel 
zu erreichen? Die westliche Strategie ba-
siert bisher auf der »ukrainischen Frie-
densformel« (vollständiger Rückzug der 
russischen Truppen, Bestrafung von 
Kriegsverbrechern und Reparationszah-
lungen sowie rasche Integration in Nato 
und EU) und sie versucht, dafür möglichst 



33

Mitgliederrundbrief Dezember 2024

Prof. Dr. Johannes Varwick, Politikwissenschaftler. Seit 2013 Lehrstuhlinhaber für Internationale 
Beziehungen und europäische Politik an der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg und seit  
Mai 2024 Präses des Wissenschaftlichen Forums für Internationale Sicherheit (WIFIS). Von 2019 bis 
2021 Präsident der Gesellschaft für Sicherheitspolitik.

FO
TO

: H
EN

N
IN

G
 S

C
H

A
C

H
T

»Die Zeit für Verhandlungen wird 
im Krieg Russlands gegen die 
Ukraine kommen und die Frage 
lautet: Wann beginnen realistische 
diplomatische Initiativen, um ein 
definiertes Ziel zu erreichen?«
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breite politische Unterstützung der Staa-
tenwelt zu mobilisieren. Diese Bemühun-
gen zielen besonders auf eine Reihe von 
Schlüsselstaaten des globalen Südens, die 
sich bisher nicht so eindeutig von Russ-
land distanziert haben, wie es sich die 
Ukraine und der Westen wünschen. Es ist 
jedoch fraglich, ob diese Formel, so be-
rechtigt sie auch ist, ein realistisches politi-
sches Ziel ist. Politisches Minimalziel der 
diplomatischen Bemühungen müsste viel-
mehr sein, dass erstens eine direkte militä-
rische Auseinandersetzung mit Russland 
verhindert wird und zweitens die Ukraine 
diesen Krieg zu möglichst guten Bedin-
gungen übersteht. Die Abwägung zwi-
schen Eskalationsrisiko und der Unter-
stützung der Ukraine bei ihrem Recht auf 
Selbstverteidigung ist anspruchsvoll und 
voller Dilemmata. Denn beides sind hohe 
Güter – was aber, wenn nicht beide gleich-
zeitig erreichbar sind? 

Als Alternative zu dem westlichen An-
satz gibt es etwa eine chinesisch-brasiliani-
sche Initiative, die jüngst auf der UN-Ge-
neralversammlung eine Plattform »Friends 
of Peace« zur Beendigung des Krieges in 
der Ukraine vorgestellt hat. Das ist zwar 
noch kein durchbuchstabierter Friedens-
plan und gewiss auch keine Zauberformel, 
aber immerhin der Versuch einer politi-
schen Lösung, die die Sicherheitsinteres-
sen aller Parteien zu wahren versucht.

Hinter vorgehaltener Hand hört man 
inzwischen auch aus westlichen Haupt-
städten, dass es eine Diskussion über 
»Land gegen Frieden« geben müsse und 

kaum jemand damit rechne, dass die 
Ukraine ohne territoriale Veränderungen 
aus diesem Krieg komme. Wer schon frü-
her zu dieser Erkenntnis kam, wurde noch 
als Verräter der Ukraine oder Schlimmeres 
diffamiert. Die jüngsten Verhandlungssig-
nale aus Moskau (auch wenn bestritten 
wird, dass es sie überhaupt geben würde) 
deuten darauf hin, dass ein Arrangement 
mit Russland trotz seines brutalen Vorge-
hens gegen die Ukraine machbar wäre, 
wenn im Gegenzug ein wie auch immer 
gearteter Neutralitätsstatus der Ukraine 
zugestanden würde. Das mag aus ukraini-
scher und westlicher Sicht einstweilen 
inakzeptabel erscheinen. Bislang ist es aber 
nach jeder verstrichenen Verhandlungs -
chance immer schlimmer geworden – für 
die Ukraine. Solange solche Überlegungen 
als »Siegfrieden auf Geheiß Russlands« (so 
Kanzler Scholz) geframed werden, wird es 
keine diplomatische Lösung geben. 

Die mantraartige Betonung der »ukrai-
nischen Friedensformel« und das moral-
getriebene »as long as it takes« sind keine 
realistische Strategie. Zugleich muss eine 
politische Lösung über den Tag hinaus-
denken. Denn unabhängig von der Ukrai-
nefrage wird es einen Modus Vivendi zwi-
schen dem Westen und Russland geben 
müssen, mit dem ihre Koexistenz in einem 
Kalten-Krieg 2.0 möglichst belastbar und 
ohne Dauereskalation gestaltet werden 
kann. Dafür sind Optionen zu ventilieren, 
die die Realitäten zur Kenntnis nehmen – 
und nicht schon Durchhalteparolen für 
Politik halten. 
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Die diplomatische Grundphilosophie 
könnte lauten: Solidarisch mit der Ukrai-
ne sein, aber zugleich russische Sicher-
heitsinteressen berücksichtigen und nicht 
auf einen unerreichbaren Sieg gegen 
Russland, sondern auf einen klugen Inte-
ressenausgleich setzen. Tabu sollte sein, 
die Existenz der Ukraine als souveränen 
Staat infrage zu stellen. Verhandeln müss-
te man über dreierlei: Erstens einen neu-
tralen Status der Ukraine, der Russland er-
träglich ist und zugleich Sicherheitsgaran-
tien für die Ukraine enthält. Zweitens 
wird es territoriale Veränderungen in der 
Ukraine geben, die nicht völkerrechtlich 
anerkannt werden, aber doch als Modus 
Vivendi akzeptiert werden müssen, und 
drittens sollten Sanktionen als Gestal-
tungselement betrachtet werden, die  
bei Verhaltensänderung auch aufhebbar 
sein müssen. ê
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1. Wo Politik stattfindet

Bedrückte Gesichter in der Runde der 
Kirchenleitung nach der Wahl in Thürin-
gen. »War es doch falsch?« – stellt jemand 
die Frage. »Es hat doch nichts gebracht!« , 
sagt ein anderer. Wir hatten uns entschie-
den, Stellung zu beziehen. Stellung zu be-
ziehen gegen Fremden- und Minderhei-
tenfeindlichkeit, gegen Antisemitismus, 
für Demokratie und Respekt und deutlich 
und klar gegen die rechtspopulistische und 
rechtsextreme Partei AfD. Die Landessy-
node der EKM hat dazu klare Worte for-
muliert. Kirchengemeinden haben De-
monstrationen und Demokratieaktionen 
mit angeschoben. An Kirchtürmen flatter-
ten die Banner mit der Aufschrift: »Herz 
statt Hetze« und »Unser Kreuz hat keine 
Haken«. In Kirchenräumen fanden Po-
dien für alle statt. Kirchenkreise druckten 
Demokratieflyer. Kirche war Gründungs-
mitglied der Demokratienetzwerke 
»Weltoffenes Thüringen« und »Sachsen- 
Anhalt. Weltoffen«. Die Ordinationsrech-
te eines Pfarrers ruhen, weil er für die AfD 

kandidierte. Und Kirche in der EKM hat 
»eingesteckt« – mit Hakenkreuzen an Kir-
chenmauern geschmiert, heruntergerisse-

Kirche und Politik

Kleine Impulse zum Politisch-Sein der Kirche

von Bettina Schlauraff
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nen oder zerschnittenen Bannern, Zehn-
tausenden ungeklärt verschwundenen De-
mokratieflyern in der Wahlwoche, ein 
vom Ordnungsamt am Kirchturm abge-
nommenes Banner. Und das war alles nur 
die große Bühne und erzählt noch nicht 
die Geschichte unserer Mitarbeiter:innen, 
die auf allen Ebenen täglich Gespräche 
führten und Stellung bezogen, oder die 
Geschichte von E-Mails voller Ärger und 
Frust, die auf den Tischen von Kirchenlei-
tenden landen. Die Wahlergebnisse er-
nüchtern. Sollte Kirche einfach den Mund 
halten? Darf Kirche Politik? 

Wo findet denn die Politik in dem Ge-
biet Landeskirche statt? Doch nicht in ei-
nem abgetrennten luftleeren Raum. Sie 
findet neben mir statt, in den gesellschaft-
lichen Räumen, in denen sich alle Men-
schen und die Kirche bewegen, sie findet in 
den Dörfern statt, im Wählen, Meinung 
bilden, persönlich Stellung beziehen. Und, 
ja, natürlich in Gemeinderäten, Kreistagen 
im Landtag. Und in der gemeinsamen Öf-
fentlichkeit – in einem nicht mehr über-
schaubaren Feld von Meinungsmachung 
als Geschäft und Strategie – durch Fake-
News, Narrativ-Verstärkungen, Sprachbar-
machung von Unsagbarem, von Demokra-
tiezersetzern, tapferen Faktencheckern, 
NGO-Journalismus, Contentmacher:in-
nen, Meinungsfänger:innen. Über das alles 
wölbt sich der Begriff »Politik«.

Und wir? Wir Christ:innen pendeln et-
was verloren und zunehmend hektischer 
und nervöser zwischen den verwirrenden 
Ansagen der Bibel, in denen das Reich 
Gottes nicht von dieser Welt ist und aber 
dann plötzlich doch mitten unter uns, in 
denen der Obrigkeit zu gehorchen sei und 
in denen dennoch so vom Mittun und Ge-
rechtigkeitsschaffen die Rede ist. Was 
denn nun?? Können wir als Christenmen-
schen also unpolitisch sein oder sollen wir 
politisch sein oder dürfen wir es auf keinen 
Fall? Was denn nun?

2. Wer kritisiert?

Die Welt, die Medien, das Land, mancher 
Nachbar, unsere eigenen Leute sagen: FO
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»Die« Kirche ist zu politisch. Genau ge-
nommen, sagt man das über Statements 
von Kirchenleitenden. Zu Tempolimit, zur 
Seenotrettung, zu Klimawandel, zum The-
ma Zuwanderung, zur AfD. Denn eingrei-
fen in die Politik, also Politik machen, das 
tut die Kirche als Institution nicht. Aus-
drücklich nicht. Das tun höchstens Chris-
tenmenschen in ihrer Person. Nicht selten, 
weil sie es als christliche Pflicht betrachten, 
die Welt zu retten, bei Unrecht die Stimme 
zu erheben, den Schwachen beizustehen 
und das Land und die Stadt menschen-
würdig mitzugestalten. 

Immer wieder lauter ertönt die Kritik, 
die Kirche sei zu politisch oder dürfe gar 
nicht politisch reden, von ganz rechts. 
(Und wie bei vielen rechten strategischen 
Narrativen haben viele in der Mitte das 
längst übernommen.) Das Ziel der AfD 
ist es ausdrücklich, die Kirchen als solche 
anzugreifen, zu beschränken, zu beschnei-
den und zu delegitimieren, in Thüringen 
(und vier weiteren Bundesländern) haben 
die Fraktionen sogar eine ganze Schrift 
dazu herausgegeben (Titel: »Unheilige 
Allianz – Der Pakt der evangelischen Kir-
che mit dem Zeitgeist und den Mächti-
gen«) und führen insofern eigentlich die 
»Anti-Kirchen-Politik« der SED auf dem 
Boden der ehemaligen DDR treu weiter. 
Diese Institution, die für Benachteiligte, 
für christliche Humanität, Vielfalt und 
für Gerechtigkeit eintritt, ist ihnen im 
Weg. Nur um es klarzustellen: Kritik per 
se – auch an Kirche ist nicht falsch. Aber 
hier geht es nicht um Kritik, hier geht es 

um Delegitimierung und Infragestellen. 
»Der organisierte Protestantismus sei 
zum politischen Akteur verkommen und 
stelle sich bewusst auf die Seite der 
Mächtigen. Das zeige sich an deren Ein-
satz für die Klimarettung, am Umgang 
mit der AfD, an der Flüchtlingshilfe und 
der Befürwortung der »Homo-Ehe« – so 
Björn Höcke (s. Pro-Medien magazin on-
line am 2.4.2024). 

Die Kirche selbst würde dieses be-
schriebene Engagement, was man von 
rechts auch »links-grün-versifft« betitelt, 
übrigens als Einsatz für Gerechtigkeit, 
Frieden und Bewahrung der Schöpfung« 
einordnen – abgesehen von vielen aus der 
Mitte, die dieses »Versifft-Narrativ« der 
Rechten mittlerweile selbst verinnerlicht 
haben. Eine gut funktionierende Versif-
fung der Sprache, die genauso rechtsex-
treme Strategie ist und genau so bestens 
funktioniert. Und dann gibt es hier in 
Thüringen und Sachsen-Anhalt noch 
viele, die sich noch an Zeiten viel deutli-
cherer Positionierung der DDR-Kirche 
erinnern. An Gemeinden und Einzelne, 
die ihren Glauben sehr deutlich mit ei-
nem Engagement für Freiheit und Men-
schenrechte verbunden haben. Sie ver-
missen diese Deutlichkeit, ihnen sind die 
Statements gar nicht stark genug. Und 
schließlich gibt es auch nicht wenige, die 
daran erinnern, dass in den finstersten 
Kapiteln deutscher Geschichte Kirche 
sich nicht klar genug bekannt hat. Nicht 
klar genug Position bezogen hat und mit 
schuldig wurde. 
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Innerkirchlich steht an, uns selbst kri-
tisch zu fragen, womit wir unser Engage-
ment und unsere Gesellschaftskritik aus 
unserem christlichen Hintergrund her be-
gründen. Je länger, je mehr erscheint es 
notwendig, hier gründlicher und genauer 
zu argumentieren.

3. Wer ist Kirche?

Wir haben also uns als Einzelne, Einzel-
ne, die auch »als Kirche« wahrgenommen 
werden. Einzelne Christenmenschen en-
gagieren sich persönlich in Vereinen, Par-
teien, Bewegungen, Gewerkschaften und 
Nichtregierungsorganisationen. Viele 
machen deutlich, dass sie das aus ihrem 
christlichen Geist heraus tun. Sie nehmen 
als Einzelne ihre bürgerlichen Rechte 
wahr und gestalten Politik mit. Das dür-
fen sie. Das ist ihr Recht und – manche 
finden auch – als Christen und Christin-
nen ihre Pflicht. Gerade in Thüringen 
und Sachsen-Anhalt spielt das deutliche 
Bekenntnis der beiden Landesväter 
 Ramelow und Haseloff durchaus eine 
große Rolle. Aber auch in einem kleinen 
ländlichen Gemeinderat kann das etwas 
bedeuten, wenn die GKR-Vorsitzende 
auch Bürgermeisterin ist. 

Neben einzelnen Christ:innen haben wir 
die Kirche als Organisation, als große oder 
kleine. EKD, EKM, Kirchenkreis, Kir-
chengemeinde. Die bezieht als Kirche Po-
sition, und zwar im Allgemeinen nicht zu 
Parteien, sondern zu Sachfragen. Wir wer-
den als Kirche politisch, weil es Themen 

gibt, zu denen wir nicht schweigen kön-
nen. Weil es Aufgaben in der Gesellschaft 
gibt, für die wir mit verantwortlich sind. 
Beispielsweise: als Diakonie Menschen 
pflegen – und für menschenwürdige Be-
zahlung von Pflegekräften und -leistungen 
einstehen. Beispielsweise weil wir uns mit 
Schöpfungsfragen befassen – und auch da-
nach handeln wollen und beispielsweise al-
ternative Energieanlagen auf kirchlichen 
Flächen zulassen oder sogar fördern. Ist 
nun ein Friedensgebet unpolitisch? Oder 
ein Kirchenasyl? Ein Obdachlosenwärme-
raum? Ein Statement zur Gewalt gegen 
Frauen? Ist das nicht eigentlich alles schon 
politisch? Machen wir als Kirche zu viel? 
Verschrecken wir die Leute mit unserer 
Meinung? Wo ist eine Grenze erreicht? 
Und darf eine Kirche sich zu einer Partei 
äußern oder muss sie es sogar, wenn diese 
eklatant die Menschenrechte und das gan-
ze demokratische System grundsätzlich 
infrage stellt? Darf sie oder muss sie sogar 
aber gleichzeitig mit allen Menschen, die 
sie aufsuchen, im Gespräch bleiben, auch 
wenn sie sich klar zu einer rechtsextremen 
und unpopulären Meinung bekennen?

4. Gesucht: Die stabile Mitte

In der Studie »Die distanzierte Mitte« be-
schreiben die Herausgeber:innen die poli-
tische Landschaft als eine, die sich im gan-
zen Spektrum politischer Ansichten be-
wegt. Große Bedeutung messen sie der so-
genannten »Mitte« zu, die eine starke sta-
bilisierende und befriedende, bewahrende 
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und ausgleichende Wirkung auf die pola-
risierenden Ränder hat. Sie haben ihrer 
aktuellen Studie dieser tragenden und 
wichtigen gesellschaftlichen Mitte die 
alarmierende Beschreibung »distanziert« 
gegeben. Sie stellen fest, dass eine unent-
schlossene gesellschaftliche Mitte zu einer 
Instabilität der Gesellschaft führt. Sie be-
schreiben, wie Kräfte – bisher vor allem 
von rechts (aber das ändert sich gerade) – 
versuchen, diese Mitte zu verschieben. 
Dass Menschen in krisenhaften Zeiten 
voller Veränderung auch in ihrer politi-
schen Orientierung in Bewegung kom-
men, das wäre der Normalfall. Aber dass es 
eine Verschiebung der politischen Ansich-
ten in die Mitte gibt, das ist neu und alar-
mierend. Diese Mitte wäre in der Lage, 
extremistischen Positionen zu widerspre-
chen und die Werte der Demokratie aktiv 
zu verteidigen. Eine schweigende Mitte 
dagegen befördere die Abwanderung an 
die Ränder. Einer von vielen beschriebe-
nen Faktoren von Radikalisierung, der mir 
besonders ins Auge fiel, war der Fakt, dass 
vor allem einsame Menschen noch einmal 
stärker von der Abwanderung ins rechte 
Spektrum betroffen sind. 

»Einsamkeit, die für den einzelnen 
Menschen großes Leid bedeuten kann, ent-
faltet auch demokratiegefährdende Kraft. 
Demokratie lebt vom Mitmachen, von 
Austausch und vom Aushandeln und dies 
fällt einsamen Menschen schwer. Die Mit-
te-Studie 2022/23 bestätigt, dass Einsame 
anderen Menschen und den demokrati-
schen Institutionen weniger vertrauen, 

dass sie die aktuelle Krisenlage mit größe-
rer Sorge erfüllt und sie die Welt als feind-
seliger wahrnehmen. Zudem nennen ein-
same Menschen häuf iger Orte, an denen 
sie sich unwohl fühlen – im öffentlichen 
wie privaten Raum. 

Bettina Schlauraff, geb. 1973 in Potsdam, 
studierte Evangelische Theologie in Naumburg, 
Marburg und Halle. Nach dem Studium arbeitete 
sie als Referentin für die Bioethische 
Enquetekommission des Thüringer Landtags. 
Danach absolvierte sie das Vikariat in der EKM. 
Sie arbeitete als Pfarrerin in Bad Bibra (KKR 
Naumburg-Zeitz) und Queienfeld (KKR 
Meiningen) sowie als Klinikseelsorgerin in 
Meiningen. Seit 2022 ist sie Regionalbischöfin 
im Bischofssprengel Magdeburg der EKM.
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Besonders herausfordernd ist es, wenn 
sich das Gefühl von Einsamkeit gegen die 
Gemeinschaft wendet. Einsame Menschen 
gehen zudem häufiger auf Distanz zur 
Demokratie. An der selbst zugeschriebenen 
Kompetenz liegt es jedoch nicht, sondern 
eher an dem wahrgenommenen mangeln-
den politischen Einfluss und dem Gefühl, 
eine Minderheit zu sein und vielleicht 
auch, wenig goutierte Meinungen zu ver-
treten. So ist auch die umgekehrte Erklä-
rung denkbar: Personen mit demokratie-
misstrauischen und potenziell demokratie-
gefährdenden Einstellungen werden einsa-
mer, weil andere von ihnen abrücken. In 
der Zeit der Corona-Pandemie gab es viele 
Berichte von auseinanderbrechenden 
Freundeskreisen, weil Einzelne darin 
plötzlich Verschwörungsdenken verbreite-
ten, mit dem die anderen nichts zu tun ha-
ben wollten. 

Einsame Personen meinen häufiger als 
Nichteinsame, ihnen stünde mehr zu als 
anderen, erheben also durchaus den An-
spruch auf »Besserbehandlung«. Zugleich 
erleben Einsame nach eigenen Angaben 
nicht nur häufiger Diskriminierung auf-
grund eines ihnen zugeschriebenen oder 
selbst identif izierten Merkmals, sondern 
neigen selbst eher zur Abwertung sozial 
markierter Gruppen. So kann Einsamkeit 
zugleich Folge und Treiber von Ausgren-
zung sein beziehungsweise Ausgrenzungs-
erfahrungen begleiten, sei es aufgrund von 
Diskriminierung, sei es, weil andere einen 
wegen der eigenen gesellschaftspolitischen 
Haltung für zumindest »komisch« halten. 

Der auch von Einsamen mit großer Mehr-
heit ausgesprochene Wunsch nach mehr En-
gagement für eine offene Gesellschaft mün-
det in die Klage über mangelnden Zusam-
menhalt der Deutschen. 

Einsamkeit bedroht die Demokratie, 
wenn die eigene Einsamkeit – wie die Be-
funde deutlich machen – mit demokratiege-
fährdenden Positionen einhergeht, die sich 
über Verschwörungsmythen, einen völ-
kisch-rebellischen Aufruf zum ›Wider-
stand‹ in rechtsextreme Einstellungen bis 
hin zu einer höheren Billigung von Gewalt 
steigern.« (Zitat vgl. A. Zick, B. Küpper, 
N. Mokros (Hg.): Die Distanzierte Mitte, 
S. 351 f.) 

Was hat das mit unserem Thema zu 
tun? Zum einen wird hier die Gefahr ei-
ner distanzierten und schweigenden Mit-
te der Gesellschaft dargestellt. Wir als 
Kirche dürfen hier nicht mitschweigen! 
Zum anderen zeigen sich hier Felder, in 
denen die Kirche gebraucht wird – gegen 
Einsamkeit … da hätten wir was! Hart-
mut Rosa beschreibt in seinem Buch 
»Demokratie braucht Religion«, dass Kir-
che als »Hörende« eine wichtige Aufgabe 
hat, die Idee der Barmherzigkeit, der 
Menschenwürde und einander tragenden 
Gemeinschaft einzubringen. Er bringt 
auf den Punkt, dass die Fähigkeit zur Re-
sonanz und nicht nur bei sich selbst zu 
bleiben, genau das ist, was diese Gesell-
schaft gerade brauchen kann. So könnten 
Christ:innen und die Kirche selbst zu ei-
nem Sauerteig für Demokratie werden. 
(s. Hartmut Rosa: Demokratie braucht 
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Religion) Und ist das jetzt schon Politik? 
Nicht schweigen zu Angriffen auf die 
Würde des Menschen? Einsame aufsu-
chen, zuhören, Barmherzigkeit leben?

5. Kirche hat eine Stimme

… und weil sie eine Stimme hat, soll sie 
sie nutzen, um anderen eine Stimme zu 
geben. In der 2022 in Leipzig erschiene-
nen Studie »Zwischen Nächstenliebe und 
Abgrenzung« hat die EKD das Feld »Kir-
che und politische Kultur« untersucht. 
Das Ergebnis heißt: Es bringt was, wenn 
Kirche sich politisch äußert und enga-
giert! Kirche stärkt die Gesellschaft. Die 
Gesellschaft erwartet, dass Kirche sich 
einbringt. 

Dort finden sich Aussagen, wie: 
»Kirchenmitglieder und besonders reli-

giöse Menschen unterstützen die Demo-
kratie stärker. Die Ergebnisse zeigen: 
 Religiös geprägte Menschen sind leicht 
überdurchschnittlich von der Angemes-
senheit der Demokratie überzeugt, haben 
ein überdurchschnittliches Einverständ-
nis mit dem Grundgesetz und sind deut-
lich zufriedener mit der Demokratie. 
 Kirche kann soziale Vernetzung sowie so-
ziales Engagement fördern und dadurch 
den gesellschaftlichen Zusammenhalt 
stärken.« 

»Die Auseinandersetzung mit populisti-
schen Äußerungen kann einen Gewinn 
für die Kirche bedeuten. (…) Solange 
noch die Möglichkeit zum Austausch be-
steht, gilt: Die Auseinandersetzung mit 

populistischen Äußerungen bedeutet auch 
einen Gewinn für Theologie und Kirche, 
weil sie es notwendig macht, die eigenen 
Positionen und Argumente kritisch zu 
prüfen und zu belegen.« 

»Kirchengemeinden können ein Ort de-
mokratischer Beteiligung und gesell-
schaftlicher Aushandlungsprozesse sein. 
Wo ihre Mitglieder sich nicht scheuen, 
gesellschaftspolitische Themen anzupa-
cken, kann eine Gemeinde eine erhebliche 
Leistung für das Miteinander im Ge-
meinwesen erbringen und zur Sichtbar-
keit von Kirche im öffentlichen Raum bei-
tragen. Gemeinden können gesellschaftli-
che Impulse setzen und neue Initiativen 
auf den Weg bringen.« 

»Kirchen sind eine Ressource für eine viel-
fältige, offene und vernetzte Gesellschaft.« 
(Aus der Zusammenfassung der Studie, zi-
tiert nach EKD-Website, Oktober 2024) 

Ähnlich kann man außerdem die Er-
gebnisse der Kirchenmitgliedschaftsstu-
die festhalten: Kirche hat Reichweite. 
Kirche hat eine hohe soziale Bedeutung. 
Sie stärkt die Zivilgesellschaft und das 
Vertrauen in Institutionen und Mitmen-
schen. (s. KMU 6 auf der Website der 
EKD oder in der Broschüre »Wie hältst 
du’s mit der Kirche?) 

Und da haben wir noch gar nicht über 
das am Sozialraum orientierte Engage-
ment von Kirche im ländlichen Raum ge-
sprochen, wo Kirchen eine Schlüsselfunk-
tion zukommen kann. Und das kann hoch 
politisch zugehen, wo Kirche mit anderen 
zusammen Dinge entwickelt!



43

Mitgliederrundbrief Dezember 2024

6. Was ist der Auftrag?

Rechtsextreme Ansichten und Verunsi-
cherung der gesellschaftlichen Mitte neh-
men zu. Die Mitte braucht Bestärkung. 
Nie war eine klare Positionierung wichti-
ger als jetzt. Kirchen haben Einfluss und 
werden als gesellschaftlicher Player wahr-
genommen. Kirche hat eine hohe soziale 
Bedeutung und ein hohes soziales Anse-
hen. Sie hat eine Bedeutung für die Sozi-
alräume, in denen sie ist. Christ:innen 
können persönlich oder als Gemeinschaft 
sichtbar aktiv werden. Ein Rückzug in 
sich selbst ist für Kirche nicht zukunfts-
weisend, denn ihre Theologie ist relevant 
für das Miteinander und den Wertekanon. 
Kirchen sind eine Ressource für eine viel-
fältige, offene und vernetzte Gesellschaft. 
Kirche hat Gegenerzählungen, Hoff-
nungsgeschichten und Räume. 

Kirche hat Worte wie diese: 
»Brich dem Hungrigen dein Brot, und 

die im Elend ohne Obdach sind führe ins 
Haus! Wenn du einen nackt siehst, so kleide 
ihn, und entzieh dich nicht deinem Fleisch 
und Blut! Dann wird dein Licht hervor-
brechen wie die Morgenröte, und deine 
Heilung wird schnell voranschreiten, und 
deine Gerechtigkeit wird vor dir hergehen, 
und die Herrlichkeit des HERRN wird 
deinen Zug beschließen. Dann wirst du ru-
fen und der HERR wird dir antworten. 
Wenn du schreist, wird er sagen: Siehe, hier 
bin ich. Wenn du in deiner Mitte nieman-
den unterjochst und nicht mit Fingern 
zeigst und nicht übel redest, sondern den 

Hungrigen dein Herz f inden lässt und den 
Elenden sättigst, dann wird dein Licht in 
der Finsternis aufgehen, und dein Dunkel 
wird sein wie der Mittag. Und der HERR 
wird dich immerdar führen und dich sätti-
gen in der Dürre und dein Gebein stärken. 
Und du wirst sein wie ein bewässerter 
Garten und wie eine Wasserquelle, der es 
nie an Wasser fehlt. Und es soll durch dich 
wiederaufgebaut werden, was lange wüst 
gelegen hat, und du wirst wieder aufrich-
ten, was vorzeiten gegründet ward; und du 
sollst heißen: ›Der die Lücken zumauert 
und die Wege ausbessert, dass man da woh-
nen könne‹.« ( Jesaja 58,7-12, Lu-
ther 2017)

Wir müssen die Lücken füllen und zu-
mauern mit positiven und heilsamen Nar-
rativen, die Risse aktiv mit Mitmensch-
lichkeit füllen, wo das Schisma zwischen 
denen mit und ohne Menschenrechte auf-
reißt. Reich Gottes bauen heißt, diese Ris-
se und Lücken zu überwinden – das ist 
unser Auftrag. Könnte sein, dass das poli-
tisch ist.

Ach ja, die Kirchenleitungsrunde hat 
übrigens entschieden, dass aufrecht ein -
stehen richtig war und ist. Wir machen so 
weiter. ê

Impulsvortrag beim Online-Stammtisch der 
 Gesellschaft für eine Glaubensreform am 4.11.2024 
(www.glaubensreform.de)
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hage.wittig@web.de

Ludwigsburg
Albrecht Fischer-Braun,  
07141/890132  
fischer-braun.a@evlvkita.de

München
Hans Joachim Schemel,  
089/8632190  
PuFoLT-Muc@gmx.de

Münster (Westfalen)
Franz Maxwill,  
02582/99909,  
fmaxwill@web.de

Reutlingen
Peter Hild,  
07123/41300,  
peterhild@t-online.de

Rheinstetten (bei Karlsruhe)
 Ute Heberer,  
0162/4922620,  
ute.heberer@web.de

Rudolstadt
Hans-Jürgen Günther, 
03672/828986,  
hjguenther@mailbox.org

Stuttgart
Barbara Stein,  
0711/429517,  
stein.alt@posteo.de

Titisee-Neustadt
Günter Kranzfelder, 
07651/7853,  
KranzfelderG@web.de

Werl
Lothar Drewke,  
02922/5544,  
halo.drewke@t-online.de

GESPRÄCHSKREISE VOR ORT

Miteinander ins Gespräch kommen

Ein neuer Publik-Forum 
Gesprächskreis bei Ihnen?
Haben Sie Interesse, einen 
Gesprächskreis an Ihrem 
Ort zu organisieren?  
Sie haben noch Fragen 
oder suchen einen  
Erfahrungsaustausch?  
Wir helfen gern!  
Schreiben Sie bitte an 
lip@publik-forum.de


